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Die WUSB ist keine homogene Organisation. Die Mitgliederklubs haben eine unterschiedliche 

Geschichte und verschiedenartige Bedürfnisse. Während traditionelle Mitglieder kaum Unterstützung 

durch die WUSB benötigen, wären neuere Mitglieder hie und da um Beratung und Hilfe froh. 

Eine Institution muss ihre Ausrichtung praktisch permanent hinterfragen. Wichtigstes Kriterium ist 

dabei ihre Attraktivität für die Mitglieder. Werden die Bedürfnisse und Erwartungen der Klubs erfüllt? 

Macht es für neue Mitgliederklubs Sinn, der WUSB beizutreten? Soll die WUSB es bei den bisherigen 

Aktivitäten, die sich fast ausschliesslich auf das erfolgreiche Jahresmeeting  beschränken, bewenden 

lassen oder soll sie sich neuen, zusätzlichen Aufgaben zuwenden? Diese Fragen müssen explizit gestellt 

werden und gültige Antworten aus Diskussionen abgeleitet werden. Doch, wo sollen diese Gespräche 

und Analysen stattfinden? Die Delegiertenversammlung ist dazu aus meiner Sicht zu schwerfällig. Es 

ist kein Arbeitsgremium, sondern ein Beschluss- und Informationsorgan. Ich habe mich als Präsidenten 

deshalb entschieden, vorerst mit einer Arbeitsgruppe „Zucht“ grundsätzliche Fragen zu klären und 

Empfehlungen auszuarbeiten, die selbstverständlich der Delegierten-versammlung zu gegebener Zeit 

unterbreitet und von ihr, sofern mehrheitsfähig, zum Beschluss erhoben werden. 

Selbstverständlich ist davon auszugehen, dass die WUSB in Sachen Zucht auch in Zukunft keine 

Verfügungsgewalt über die Klubs haben wird. Sie muss sich auf Erfahrungsaustausch, Informationen 

und Ratschläge beschränken. Das ist nicht falsch. Zu viel Reglementierung ist in der Regel 

kontraproduktiv. Und die Länder pochen auf ihre Unabhängigkeit. Doch schon die Erhebung des 

aktuellen Standes in den Klubs und die Ausarbeitung von Prinzipien, Werten und Kriterien als 

gemeinsam akzeptierten Nenner ist eine grosse Herausforderung. Ob es gelingt, mit Hilfe einer 

Arbeitsgruppe, die vorerst bloss ein Führungsinstrument des Präsidenten sein wird, weiterzukommen, 

wird sich in Zukunft zeigen. Es ist ein Versuch wert;  denn ich bin überzeugt, dass durch einen 

systematischen Austausch die Klubs noch viel voneinander lernen können zu Gunsten unserer 

wunderbaren Rasse. 

Ich stelle fest, dass die Entwicklung positiv ist. So wird in vielen Ländern mehr und gezielter etwas 

getan für die Gesundheit unserer Hunde. So ist es richtig. Gesundheit geht vor „Typ“ und Standard. 

Wir Menschen als vernunftbegabte Wesen müssen uns bedingungslos verantwortlich fühlen für das 

Wohl unserer vierbeinigen Kameraden. 

 

Eine Persönlichkeit, die den internationalen Horizont hatte und die Bernhardiner seit seiner Jugend 

sehr geliebt hat, haben wir leider im Berichtsjahr verloren. Unser Ehrenmitglied Ray Horling hat uns in 

hohem Alter verlassen. So lange es seine Gesundheit zuliess, hat er fast jede WUSB besucht und die 

lange Reise nicht gescheut. Ray ist in Holland geboren und hat in den USA durch harte Arbeit Karriere 

gemacht. Er hat sich zeitlebens für unsere Rasse eingesetzt. 

 

Der Vorstand ist im Berichtsjahr drei Mal zusammengekommen. Am 21. August 2016 in Lotzwil 

(Schweiz), am 11. März 2017 in Brüssel (Belgien) und einen Tag vor der Delegiertenversammlung am 



29. Juni 2017 in Martigny (Schweiz). Ich hoffe, dass die Arbeit im neuen Vorstand  nun produktiver wird 

und die Anfangsschwierigkeiten bald überwunden sind. 

 

Portugal hat für seine Möglichkeiten im 2016 eine erfolgreiche WUSB durchgeführt. Vielen Dank an 

die Präsidentin Elisabete Ferreira und die Mitarbeitenden! 

Das Jubiläum 50 Jahre WUSB in Martigny kündigt sich als Grossereignis an. Der Schweizerische St. 

Bernhards-Club hat viel Organisationsarbeit zu leisten. 270 Bernhardiner sind für die Ausstellung 

eingeschrieben. Sogar ein Hund aus Kanada ist dabei. 350 Personen haben sich für den gemütlichen 

Freitagabend angemeldet. So hoffen wir, dass alle auf ihre Rechnung kommen und am Schluss der 

Veranstaltung eine positive Bilanz ziehen können. 

Der anfängliche Plan war, in Martigny eine Jubiläumsbroschüre präsentieren zu können. Das hat sich 

als schwieriger als erwartet herausgestellt.  Es ist vor allem an der Suche nach Bildern gescheitert. 

Wenn es nun gelingt, in Martigny viele tolle Fotos zu schiessen, könnte die nachträgliche Erstellung 

einer Broschüre den Vorteil haben, dass sie aktuell ist und die Besucher einen direkten Bezug haben. 

 

Zunehmend stelle ich fest, dass trotz zahlreicher Literatur die Geschichte unserer Rasse einseitig 

bekannt ist. Ab wann können wir überhaupt von einer Bernhardinerrasse sprechen? Sicher nicht vor 

Mitte des 19. Jahrhunderts, als Metzgermeister Heinrich Schumacher im heutigen Bern mit der Zucht 

begann und eigene Ahnentafeln auf dem Briefpapier des Ordens vom Grossen St. Bernhard erstellte. 

Wer weiss z.B., dass die Zuchtstätte vom Grossen St. Bernhard erst seit ca. 1951 mit offiziellen 

Ahnentafeln züchtet? Unsere tollen Hunde gab es in der Schweiz nicht nur auf dem Grossen St. 

Bernhard, woher der Name unserer Rasse stammt. Sie waren auch in der übrigen Schweiz an 

verschiedensten Orten zu finden. Und die Bernhardiner waren nicht nur als Rettungshunde im Einsatz. 

Bernhardiner sind bedeutend vielseitiger, als die meisten von uns wissen. So haben sie in jüngerer Zeit 

ihre grosse Eignung als Sozial- und Therapiehunde mit unglaublichen Wirkungen bewiesen. Wir können 

stolz sein auf die Leistungsfähigkeit unserer vierbeinigen Kameraden. Aber beschäftigen wir unsere 

Hunde auch genügend? Das ist eine wichtige Grundsatzfrage, mit der sich zunehmend auch der 

Tierschutz auseinandersetzt. In den USA werden bei jeder Ausstellung parallel zum Ring verschiedene 

Arbeitswettbewerbe durchgeführt. In Europa beschränken wir uns fast ausschliesslich auf reine 

Schönheitsausstellungen. Aus meiner Sicht eine verpasste Chance. 

 

 

       Rudolf Thomann, Präsident 


